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Berlin, 21. Auguſt. Die deutſchen Truppen rückten geſtern in Brüſſel ein.
Da hat nun die belgiſche Regierung den Lohn ihrer

Starrköpfigkeit, den Lohn dafür, daß ſie auf Englands
Befehl einem friedlichen Uebereinkommen mit uns ein
furchtbares Blutvergießen vorzog, bei dem der unge
treue Bundesgenoſſe England keinen Finger
rührte, um das Unvermeidliche zu verhindern. Die
Belgier haben ihren Lohn; John Bull hat den ſeinigen
noch zu erwarten. Eins ſcheint uns ſicher: Wir werden
uns den Luxus nicht erlauben, in einem künftigen Kriege
noch einmal Lüttich mit Strömen koſtbaren Blutes zu
ſtürmen. Lüttich muß deutſch bleiben. Das wird
der Wunſch aller Deutſchen ſein! (W. T. B.)

Jn der „V. Z.“ wird die Einnahme von Brüſſel als
ein Erfolg bezeichnet, der auch höchſtgeſpannte
Hoffnungen übertreffe. Die moraliſche Wirkung
der Einnahme von Brüſſel ſei gewiß nicht geringer einzu
ſchätzen als der kühne Handſtreich, der die Feſtung Lüttich
in unſeren Beſitz brachte. Ebenſo hoch, wenn nicht noch
größer, ſei der ſtrategiſche Wert, da die belgiſche Hauptſtadt
den wichtigſten Eiſenbahnknotenpunkt des Landes bildet
und mit der Eroberung dieſes Platzes für unſere Truppen
auf dem Wege ſowohl nach dem Meere als nach der fran
zöſiſchen Grenze ein ſtarkes Hindernis fortgeräumt ſei. Jn
England wie in Belgien und nicht zum wenigſten auch in
Frankreich werde dieſer neue Erfolg der deutſchen Waffen
ſeinen Eindruck nicht verfehlen und zweifellos tiefe Be-
ſtürzung hervorrufen. (W. T. B.)

General Léman gefangen.
Köln, 19. Auguſt. Gegenüber den ausländiſchen Lügen

teilt die „Kölniſche Zeitung“ mit, daß der Komman-
dant der Feſtung Lüttich, General Léman,
heute im Auto als Gefangener in Köln einge-
troffen iſt.

Die Freimachung eines geſperrten belgiſchen Tunnels.
Die „Niederrheiniſche Volkszeitung“ in Krefeld be-

richtet:
36 Arbeiter der hieſigen Hauptwerkſtätte wurden am

Samstag (8. Auguſt) abend mit Extrazug über Aachen nach Bel-
gien befördert. Jn einem Tunnel zwiſchen Nasgroue und
Verviers hatten die Belgier 17 der ſchwerſten Lokomotiven mit
Volldampf aufeinanderfahren laſſen, um den Tunnel für die
Durchfahrt von Militärzügen der Deutſchen zu ſperren. Man
hatte vorher vergebens verſucht, dieſen 400 Meter langen Tunnel
zu ſprengen. In den vorhandenen Minen befanden ſich noch
186 Kiſten Dhnamit. Sie ſind von einem Unteroffizier des
1. Eiſenbahner- Regiments herausgeholt worden. Unter mili-
täriſcher Bedeckung, auf der Maſchine ſechs Mann und in jedem
Wagen ſechs Mann Militär, wurde unſer Zug ohne Licht über
die Grenze geſchoben und kam Sonntag morgen um 4 Uhr vor
dem Tunnel an. Hier bot ſich ein ſchreckliches Bild der Ver-
wüſtung. Von den 17 Maſchinen ſtanden noch ſieben in dem
Tunnel kreuz und quer durcheinandergeworfen. Bis Dienstag
nachmittag 5 Uhr waren fünf von dieſen herausgeholt und gleich
eitig ein Gleis frei geworden zur Durchfahrt. Mit Hilfe des
iſenbahner Regiments wurden neue Schienen eingebaut, ſo daß

am Mittwoch vormittag um 9 Uhr der Truppentransport mit der
Eiſenbahn bis Lüttich losging. Als zweiter Zug fuhren ſchwere
Mörſergeſchütze durch. Die Maſchine, deren Beſeitigung das
Gleis frei machte, wurde mit Grün geſchmückt und mit der Auf-
ſchrift „Jch bin ein Preuße“ unter lautem Jubel heraus-
befördert.

Aktenſtücke über den politiſchen Meinungsaustauſch
zwiſchen Deutſchland und England Englands

Doppelſpiel.

Berlin, 20. Auguſt.
Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ übergibt der

Oeffentlichkeit Aktenſtücke, die ſich auf den politiſchen
Meinungsaustauſch zwiſchen Deutſchland
und England unmittelbat vor dem Kriegs-
ausbruch beziehen. Es ergibt ſich aus dieſen Mit-
teilungen, daß Deutſchland bereit war, Frank-
reich zu ſchonen, falls England neutral
geblieben und die Neutralität gewähr-
leiſtet hätte.

Telegramm Sr. Kol. Hoheit des Prinzen
Heinrich an den König von England vom
30. Juli 1914:

Bin ſeit geſtern hier, habe das, was Du mir ſo freundlich
im Buckinghampalaſt am vorigen Sonntag geſagt haſt, Wil

helm mitgeteilt, der Deine Botſchaft dankbar entgegennahm.

Wilhelm, der ſehr beſorgt iſt, tut ſein Aeußerſtes,
um der Bitte Nikolaus' nachzukommen, für die Er-
haltung des Friedens zu arbeiten. Er ſteht in
dauerndem telegraphiſchen Verkehr mit Nikolaus, der heute
die Nachricht beſtätigt, daß er militäriſche Maßnahmen an
geordnet hat, welche einer Mobilmachung gleichkommen und
daß dieſe Maßnahmen ſchon vor fünf Tagen getroffen wurden.
Außerdem erhalten wir Nachricht, daß Frankreich militäriſche
Vorbereitungen trifft, während wir keinerlei Maß-
nahmen verfügt haben, wozu wir indeſſen jedem Augen
blick auch gezwungen ſein können, wenn unſere Nachbarn
damit fortfahren. Das würde dann einen europäiſchen
Krieg bedeuten.

Wenn Du wirklich und aufrichtig wünſcheſt, dieſes furcht
bare Unglück zu verhindern, darf ich Dir dann vorſchlagen,
Deinen Einfluß auf Frankreich und auch auf Rußland dahin
auszuüben, daß ſie neutral bleiben? Das würde meiner An
ſicht nach von größtem Nutzen ſein. Ich halte das für eine
ſichere und vielleicht einzige Möglichkeit, den Frieden zu
wahren. Jch möchte hinzufügen, daß jetzt mehr denn
je Deutſchland und England ſich gegenſeitig
unterſtützen ſollten, um ein furchtbares Unheil zu
verhindern, das ſonſt unabwendbar ſcheint. Glaube mir, daß
Wilhelm in ſeinen Beſtrebungen um die Auf-
rechterhaltung des Friedens von der größten
Aufrichtigkeit erfüllt. iſt. Aber die militäriſchen
Vorbereitungen ſeiner beiden Nachbarn können ihn ſchließlich
zwingen, für die Sicherheit ſeines eigenen Landes, das ſonſt
wehrlos bleiben würde, ihrem Beiſpiel zu folgen. Jch habe
Wilhelm von meinem Telegramm an Dich unterrichtet und
hoffe, Du wirſt meine Mitteilungan in demſelben freundſchaft
lichem Geiſte entgegennehmen, ſie veranlaßt hat.

gez. Heinrich.
Telegramm des Könfgs von England an

Prinz Heinrich von Preußen vom 30. Juli 1914:
Dank für Dein Telegramm. Sehr erfreut, von Wilhelms

Bemühungen zu hören, mit Nikolaus ſich für die Erhaltung des
Friedens zu entſchließen. Jch habe den ernſten Wunſch, daß ein
ſolches Unglück wie ein europäiſcher Krieg, das gar nicht wieder
gutzumachen iſt, verhindert werden muß. Meine Regierung tut
ihr Möglichſtes, um Rußland und Frankreich nahe zu legen,
weitere militäriſche Vorbereitungen aufzugeben, falls Oeſter
reich ſich mit der Beſetzung von Belgrad und des benachbarten
ſerbiſchen Gebiets als Pfand für eine befriedigende Regelung
ſeiner Forderungen zufrieden gibt, während gleichzeitig die
anderen Länder ihre Kriegsvorbereitungen einſtellen. Jch ver-
traue darauf, daß Wilhelm ſeinen großen Einfluß anwenden
wird, um Oeſterreich zur Annahme dieſes Vorſchlages zu be
wegen. Dadurch würde nur bewieſen, daß Deutſchland und
England zuſammenarbeiten, um zu verhindern, was eine inter
nationale Kataſtrophe ſein würde. Bitte, verſichere Wilhelm,
daß ich alles tue und auch weiter alles tun werde, was in
meiner Macht liegt, um den europäiſchen Frieden zu erhalten.

gez. Georg.
Telegramm Sr. Majeſtät des Kaiſers an

den König von England vom 31. Juli 1914:
Vielen Dank für Deine freundliche Mitteilung. Deine

Vorſchläge decken ſich mit meinen Jdeen und mit den Mit-
teilungen, die ich heute Nacht von Wien erhalten habe und auch
nach London weitergegeben habe. Jch habe ſoeben vom Kanzler
die Nachricht erhalten, daß ihm ſoeben die Nachricht zugegangen

iſt, daß Nikolaus heute Nacht die Mobiliſierung
ſeiner geſamten Armee und Flotte angeordnet
hat. Er hat nicht einmal das Ergebnis der Ver-
mittlung abgewartet; an der ich arbeite, und
mich ganz ohne Nachricht gelaſſen. Jch fahre nach Berlin, um
die Sicherheit meiner öſtlichen Grenze ſicherzuſtellen, wo ſchon
ſtarke ruſſiſche Truppen Aufſtellung genommen haben.

gez. Wilhelm.
Telegramm des Königs von England an

Se. Majeſtät den Kaiſer vom 1. Auguſt 1914:
Vielen Dank für Dein Telegramm von geſtern Nacht. Jch

habe ein dringendes Telegramm an Nikolaus ge-
ſchickt, in dem ich ihm meine Bereitwilligkeit ausgeſprochen habe,
Alles zu tun, was in meiner Macht ſteht, um die Wiederauf-
nahme der Verhandlungen zwiſchen den beteiligten Mächten

zu fordern. gez. Georg.Telegramm des Kaiſerlichen Botſchafters in London an den Reichskanzler vom
1. Auguſt 1914:

Soeben hat mich Sir Edward Greh ans Telephon ge-
rufen und mich gefragt, ob ich glaubte, erklären zu können, daß
für den Fall, daß Frankreich neutral bleibe in einem deutſch
ruſſiſchen Krieg, wir die Franzoſen nicht angriffen. Jch er-
klärte ihm, ich glaube die Verantwortung hierfür übernehmen

zu können. gez. Lichnowsky.
Telegramm Sr. Majeſtät des Kaiſers an

den König von England vom 1. Auguſt 1914:

Jch habe ſoeben die Mitteilung Deiner Regierung erhalten,
durch die ſie die franzöſiſche Neutralität unter der Garantie
Großbritanniens anbietet. Dieſem Anerbieten war die Frage
angeſchloſſen, ob unter dieſen Bedingungen Deutſchland darauf
verzichten würde, Frankreich anzugreifen. Aus techniſchen
Gründen muß meine ſchon heute Nacht im Weſten angeordnete
Mobilmachung vorbereitungsgemäß vor ſich gehen. Gegenbefehl
kann nicht mehr gegeben werden, weil Dein Telegramm leider
zu ſpät kam. Aber wenn mir Frankreich ſeine Neutralität
anbietet, die durch die engliſche Armee und Flotte garantiert
werden muß, werde ich natürlich von einem Angriff
auf Frankreich abſehen und meine Truppen
anderweit verwenden. Jch hoffe, Frankreich wird nicht
nervös werden und die Truppen an meiner Grenze werden ge
rade telegraphiſch und telephoniſch abgehalten,
die franzöſiſche Grenze zu überſchreiten.

gez. Wilhelm.
Telegramm des Reichskanzlers an den

Kaiſerlichen Botſchafter in London vom
1. Auguſt 1914:

Deutſchland iſt bereit, auf den engliſchen
Vorſchlag einzugehen, falls ſich Englandmit ſeiner Streitmacht für die unbedingteNeutralität Frankreichs im deutſch-ruſſi-ſchen Konflikt verbürgt. Die deutſche Mobilmachung
iſt heute auf Grund der ruſſiſchen Herausforderung erfolgt,
bevor die engliſchen Vorſchläge hier ein-
trafen. Jnfolgedeſſen iſt auch unſer Aufmarſch an der
franzöſiſchen Grenze nicht mehr zu ändern. Wir ver-
bürgen uns aber dafür, daß die franzöſiſche Grenze bis
Montag, 3. Auguſt, abends 7 Uhr, nicht überſchritten
wird, falls bis dahin die Zuſage Englands erfolgt iſt.

gez. Bethmann Hollweg.
Telegramm des Königs von England an

Se. Majeſtät den Kaiſer vom 1. Auguſt 1914:
Jn Beantwortung Deines Telegramms, das ſoeben ein

gegangen iſt, glaube ich, daß ein Mißverſtändnis be-
züglich einer Anregung vorliegen muß, die in einer freund
ſchaftlichen Unterhaltung zwiſchen dem Fürſten Lichnowsky und
Sir Edward Grehy erfolgt iſt, als ſie erörterten, wie
ein wirklicher Kampf zwiſchen der deutſchen und franzöſiſchen
Armee vermieden werden könne, ſolange noch die Möglichkeit
beſtände, daß eine Verſtändigung zwiſchen Oeſterreich und
Rußland erzielt wird. Sir Edward Grey wird den Fürſten
Lichnowsky ſehen, um feſtzuſtellen, ob ein Mißverſtändnis auf

ſeiner Seite vorliegt. gez. Georg.Telegramm des Kaiſerlichen Botſchaf-
ters in London an den Reichskanzler vom
2. Auguſt 1914:

Die Anregungen Sir Edward Greys, die auf dem
Wunſche beruhten, die Möglichkeit dauerndar Neutralität
En gla nds zu ſchaffen, ſind ohne vorherige Fühlungnahme
mit Frankreich und ohne Kenntnis der Mobilmachung erfolgt
und inzwiſchen als völlig ausſichtslos aufgegeben.

gez. v. Lichnowskhy.
Der Schwerpunkt der von Deutſchlandabgegebenen Erklärungen liegt in dem

Telegramm Kaiſer Wilhelms an den König
von England. Auch wenn ein Mißverſtänd-
nis in bezug auf einen engliſchen Vorſchlag
vorlag, ſo bot doch das Anerbieten Seiner
Majeſtät England Gelegenheit, aufrichtig
ſeine Friedensliebe zu bewähren und den
deutſch- franzöſiſchen Krieg zu verhindern,

(W. T. B.)

Die Zuſtände im franzöſiſchen Heer.
Dem Feldpoſtbriefe eines auf einem großen Bahnhofe

im Weſten im Sanitätsdienſt tätigen Schleſiers entnimmt
die „Schleſ. Ztg.“ folgendes:

Wir haben dieſe Nacht, vom 12. bis 13., 765 Gefangene
und zwei Offiziere, darunter etwa hundert Verwundete, hier
gehabt, aus Frankreich, ganz genau dieſelbe Uniform wie 1870,
nicht ein einziger feldgrauer Rock, alles rote Hoſen, rote
Käppis, bunt bis dort hinaus und unglaublich ver-
wahrloſt, bloß Artillerie hatte blau. Wir haben Artillerie,
Infanterie und Kavallerie geſehen. Wenn die „Grande Nation“
ſo ausſchaut, wo das noch Truppen des Elitekorps, des 7. Korps,
waren? Jch habe während des Verbändenachſehens viel mit den
Leuten franzöſiſch geſprochen, alle voller Wut über ihre
Kriegspartei, ſie wollten keinen Krieg, alles in Wut
gegen die Ruſſen, die ihnen die Suppe eingebrockt hätten.
Unſere deutſchen Truppen ſähen ſie immer erſt, wenn ſie ſchon
50 Meter heran ſind und im Laufſchritt „Hurra“ rufen.
Selbſt mit dem Feldſtecher wären ſie nicht zu erkennen, noch dazu,
wenn die Uniformen grau vom Straßenſtaub ſeien. Die Leute
ſagen, ſie ſtünden ſolchen Truppen wehrlos wie Schlacht
tiere („betes à tuer“) gegenüber. Jhre Mobilmachung
ſei noch lange nicht fertigl!! Die Truppen würden an
die Grenze geworfen, ſo wie ſte nur halbwegs beieinander ſeien,



Kee Train funktioniere noch gar nicht. Die Leute,
die von Pelfort kamen, haben erſt bei den Unſrigen ſich tüchtig
ſatt gegeſſen. Einer ſagte mir: Ob Frankreich ſiegt oder ver
liert, es iſt ruiniert, es iſt Wahnſinn, einen Krieg
für ruſſiſche Diebe zu führen. Sie wollten lieber als
e ihren Frieden haben, und ob es nicht beſſer ſei,
mit Rußland
Die Teilnahme oberelſäſſiſcher Zivilbevölkerung

am Kampfe.
Der Bezirkspräſident des Oberelſaß macht folgendes

bekannt:
Auf Befehl des kommandierenden Generals: Infolge ein

elner Vorkommniſſe auf dem Kriegsſchauplatz wird folgendes
öffentlich bekannt gemacht:

Wenn Einwohner einer Gemeinde ſich am Kampf gegen
unſere Truppen beteiligen, ſo werden nicht nur ſie, ſondern
auch der Bürgermeiſter der betreffenden Gemeinde
erſchoſſen, die Ortſchaft demoliert.

Unſere Truppen haben Befehl erhalten, je den Haus
beſitzer, welcher Angehörigen der franzöſiſchen Wehrmacht
in Uniform oder Zivilkleidung bei ſich Aufenthalt ge
währt oder von der Anweſenheit franzöſiſcher Soldaten in
ſeinem Haus Kenntnis erhält, ohne dies den Behörden oder
unſeren Truppen bei deren Herannahen anzuzeigen, ſofort
zu erſchießen.

Wer eine Telegraphen oder Telephonleitung zerſtört, wird
verhaftet und mit der härteſten Strafe belegt. Jeder Bürger
hat alle in ſeinem Beſitz befindlichen Waffen, auch Jagdgewehre
und Munition, auf dem Bürgermeiſteramt abzuliefern. Jch
mache die Herren Bürgermeicher für die ſtrengſte Durchführung
dieſer Maßregel perſönlich verantwortlich. Alle Waffenſcheine
werden hiermit aufgehoben.

Das Betreten der Schlachtfelder iſt auf das ſtrengſte unter
ſagt und nur den von den Bürgermeiſtern hierzu ausdrücklich
ermächtigten Perſonen erlaubt. Das Berauben der
Leichen wird mit ſofortigem Erſchießen geahndet.

Jch bedauere auf das tiefſte, daß verabſcheuungs-
würdige Verbrechen einzelner Schandbuben
zu dieſer Bekanntmachung zwingen und ſo den guten Namen
der Elſäſſer ſchänden. JWeiter wurde folgende Bekanntmachung erlaſſen:

Soeben wird gemeldet, daß in einem Hauſe hierſelbſt noch
heute Angehörige der franzöſiſchen Armee gefunden worden
ſind. Die Truppen haben Befehl erhalten, den Haus
herrn, welcher Angehörigen der franzöſiſchen Wehrmacht
in Uniform oder Zivilkleidung bei ſich Aufenthalt gewährt,
ohne dies den Behörden und Truppen anzuzeigen, ſofort zu
erſchießen.
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Des Kaiſers Abſchiedsworte an ſeine Garde.
Bevor das Leibregiment der Hohenzollern, das

1. Garde- Regiment zu Fuß, ſeine Garniſon Pots-
dam verließ, hat ſich der Kaiſer als Chef des Regiments
von ſeinen Grenadieren mit einer Anſprache verabſchiedet,
die folgenden Wortlaut hatte:

„Die früheren Generationen und auch alle, die heute hier
ſtehen, haben die Soldaten des Erſten Garde Regiments und
Meiner Garde an dieſem Orte ſchon öfter verſammelt geſehen.
Sonſt war es der Fahneneid, das Gelübde, das wir vor dem
Herrn ſchwuren, das uns hier vereinte. Heute ſind alle hier
erſchienen, den Segen für die Waffen zu erbitten, da es jetzt
darauf ankommt, den Fahneneid zu beweiſen bis zum letzten
Blutstropfen. Das Schwert ſoll entſcheiden, das Jch jahr
zehntelang in der Scheide gelaſſen habe. Jch erwarte von
Meinem Erſten Garde- Regiment zu Fuß und Meiner Garde,
daß ſie ihrer glorreichen Geſchichte ein neues Ruhmesblatt
hinzufügen werden. Die heutige Feier findet uns im Ver-
trauen auf den höchſten Gott und in Erinnerung an die glor-
reichen Tage von Leuthen, Chlum und St. Privat. Unſer alter
Ruhm iſt ein Appell an das deutſche Volk und ſein Schwert.

Und das ganze deutſche Volk bis auf den letzten Mann hat das
Schwert ergriffen. Und ſo ziehe Jch denn das Schwert, das ich
mit Gottes Hilfe Jahrzehnte in der Scheide gelaſſen habe. (Bei
dieſen Worten zog der Kaiſer das Schwert aus der Scheide und
hielt es hoch über ſeinem Haupte.) Das Schwert iſt ge
ogen, das Jch, ohne ſiegreich zu ſein, ohne
hre nicht wieder einſtecken kann. Und Jhr

alle ſollt und werdet Mir dafür ſorgen, daß
es erſt in Ehren wieder eingeſteckt wird. Dafür
bürgt Jhr Mir, daß Jch den Frieden Meinen Fein-
den diktieren kann. Auf in den Kampf mit den
Gegnern und nieder mit den Feinden Brandenburgs! Drei
Hurras auf unſer Heer!

Der Regiments kommandeur
darauf:

„Eurer Majeſtät danke ich ganz untertänigſt im Namen
von faſt 7000 Grenadieren und Füſilieren für den überaus
gnädigen Abſchiedsgruß, den Eure Majeſtät uns zugerufen
haben. Wir geloben hier auf dieſer von der Tradition ge-
heiligten Stätte, wo Jahrhunderte preußiſchen Ruhmes auf uns
herabſehen, den Grenadieren des großen Königs es gleichzutun,
die furcht. los einer Welt von Feinden entgegen-
ſahen, nur ihrem König und ihrer gerechten Sache ver
trauend. So vertraut ein jeder von uns Eurer Majeſtät.
Unſer unbezwingbarer Wille zum Siege ſoll
gleich ſein dem, der die Stürmer von Chlum
und St. Privatbeſeelt hat. Und jeder von uns, der
in den beiden Regimentern in Reih und Glied ſteht, weiß, daß
es nur eins gibt für uns: zu ſiegen oder zu ſterben.
Dies geloben wir, indem wir in den altpreußiſchen Schlachtruf
einſtimmen, mit dem wir heute unſer Leben aufs neue bis zum
letzten Blutstropfen Eurer Majeſtät weihen: Seine Majeſtät
der Kaiſer und König, unſer geliebter Kriegsherr und Regi-
mentschef, hurra!

x

Condon gleicht einer belagerten Stadt.
Von einem Deutſchen, der ſich am vergangenen Frei-

tag noch in London aufhielt, wird einem Berliner Blatt
folgendes über die Zuſtände in der engliſchen Hauptſtadt
erzählt:

ondon gleicht einer belagerten Stadt. Alle öffentlichen Ge-
bäude, das Hauptpoſtamt, das Telegraphen und Telephonamt ſind
verbarrikadiert und mit doppelten Stahldrahtnetzen und Eiſen
ſtäben bombenſicher vom Kellergeſchoß bis zum erſten Stockwerk
verſperrt. Die Spionenfurcht iſt ſehr groß. Täglich werden
Hunderte von Deutſchen verhaftet, u. a. ein ſiebzig
jähriger Mann, Inhaber des Eiſernen en der über 30 Jahre
in England anſäſſig iſt und deſſen drei Söhne bei der engliſchen
Armee dienen. Älle verhafteten Deutſchen wurden, nachdem ihre
Unſchuld feſtgeſtellt war, des Landes verwieſen. Am
Freitag, den 7. Auguſt, wurde durch Anſchlag bekannt ben,
daß ſämtliche deutſchen Einwohner Großbritanniens ſich ſofort
beim nächſten Poligeiamt zu melden hätten, um ihre Perſonalien
einſchreiben zu laſſen. Die Auftritte, die ſich bei dieſer Regiſtratur

erwiderte

verſchiedenen Poligeiämtern abſpielten, kann man ſich kaumSeite Seandeniang mußten die Deutſchen, Männer,
Frauen Kinder, in ſtrömenden Regen Aufſtellung nehmen

bis die Reihe an jeden kam. mußt eder W engliſleichzei hoben wn e e e e

n und Frankreich hätten ein Bündnis, ſtatt Frankreich

erhalten, ihre laufenden Geſ

Gleichzeitig wurde den Deutſchen verboten, Fahrräder, Motor
räder oder irgend welche anderen Beförderungsmittel in ihrem
Beſitz zu haben, auch Waffen oder Exploſivſtoffe. Ferner wurde
mitgeteilt, daß ſie nur in einem Umkreis von fünf Meilen rund
um ihren Wohnſitz reiſen dürften, und bekanntgegeben, daß jeder
Deutſche bis 10. Auguſt England verlaſſen könne. Aber alle
männlichen Perſonen, die abreiſen wollten, wurden ſofort in
Folkeſtone als Kriegsgefangene' verhaftet, an
einem Tage 200 Leute.
hatte über 20 000 Mark bares Geld bei fich.

Am Freitag wurden die Banken wieder geöffnet und die
erſten EinPfund-Noten ausgegeben. Gold iſt ſehr ſchwer zu

haben. Vom Finanzminiſter wurde im Parlament öffentlich er
ärt, daß durch die Schließung der Banken der Zuſammenbruch
mehrerer größerer Bankinſtitute verhindert worden ſei. Die drei
deutſchen Banken in England, die Deutſche Bank, die Dresdenet
Bank und die Diskonto- Geſellſchaft ſind geſchloſſen worden. Da
hierdurch viele Firmen geſchädigt wurden, haben ſie die ErlaubnisSafte erledigen unter Aufſicht
einer von der Regierung genannten Perſönlich eit. Die Leben s

mittel ſind unge heuer im Preiſe geſtiegen. Beim
Ausbruch des Krieges entſtand eine Panik. Einzelne große Ge
re mußten ſchließen, da ſie die Aufträge nicht mehr aus

ühren konnten. Alle Geſchäfte der Textilbranche in der City ſind
für 14 Tage geſchloſſen worden. Friſche Eier koſten 25 Pfennige
das Stück, Zucker koſtet das dreifache gegen früher, Butter iſt
knapp. Die engliſche Jugendwehr ſoll nach Frank-
reich geſchafft werden, um bei den Landarbeiten aus
zu helfen.

Einſt und jetzt. h
Ein Leſer ſchreibt uns: Vor mir liegt das „Extrablatt

der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ vom 15. Juli
1870, enthaltend die Kriegserklärung. Dann heißt es
weiter:

„London, Freitag, 15. Juli. Sämtliche Morgenblätter
aller Parteien nehmen auf das Allerentſchiedenſte die Partei
Preußens, verdammen das herausfordernde
und inſultierende Benehmen der franzöſiſchew Regierung und meſſen dieſer allein die Schuld für
die drohende Gefahr eines Krieges bei.“

Engliſch-japaniſches Ränkeſpiel.
Rotterdam, 20. Auguſt.

Nach einer vom „Nieuwe Rotterdamſche Courant“ ver

öffentlichten amtlichen engliſchen Mitteilung
ſoll nach japaniſch- engliſcher Vereinbarung
Japans Dätigkeit ſich nicht über das
Chineſiſche Meer hinaus erſtrecken, außer wenn
der Schutz der japaniſchen Schiffahrt dies erfordere, auch
nicht auf die aſiatiſchen Gewäſſer weſtlich des Chineſiſchen
Meeres und zu Lande auf kein anderes als das von
Deutſchland beſetzte Gebiet in Oſtaſien.

(W. T. B.)
Die Aufnahme des japaniſchen Ultimatums an Deutſchland

in Wien.
Wien, 20. Auguſt.

Die Meldung vom Ultimatum Japans an Deutſchland
wird hier in aller Ruhe auf genommen. Die ge-
ſamte Preſſe bringt die Anſchauung zum Ausdruck, daß
Japans Auftreten im fernen Oſten an der allge
meinen Kriegslage weiter nichts ändere.
Was jetzt mit den deutſchen Kolonien und Schutzgebieten
geſchehe, habe nur den Charakter von Epiſoden und ſei für
den Ausgang des großen Krieges ohne Bedeu-
tung. Die Entſcheidung über die geſamte Weltlage
und Zukunft falle auf den Schlachtfeldern des
europäiſchen Feſtlandes. (W. T. B.)

5ur Vernichtung des „V 15“.
Das deutſche Unterſeeboot „D 15“ iſt bekanntlich von

einer Fahrt an der engliſchen Küſte, die es mit mehreren
anderen deutſchen Unterſeebooten unternommen hatte,
nicht zurückgekehrt. Als Ergänzung zu dieſer amt-
lichen Mitteilung berichtet die „Köln. Ztg.“, der Erſte Lord
der britiſchen Admiralität, Winſton Churchill, habe der
Stadt Birmingham ſeinen Glückwunſch ausgeſprochen,
daß der nach ihr benannte kleine Kreuzer der engliſchen
Marine das erſte deutſche Unterſeeboot vernichtet habe.

Wenn auch Einzelheiten über dieſen ſchmerzlichen Ver
luſt unſerer Marine bisher noch nicht vorliegen, ſo muß
leider angenommen werden, daß der größte Teil der Be
ſatzung von „U 15“ den Tod gefunden hat, zumal wenn das
Boot von dem engliſchen Kreuzer gerammt wäre. Jmmer-
hin bleibt bis zum Eintreffen näherer Nachrichten die

wenn auch nur geringe Hoffnung beſtehen, daß einige
Leute von dem feindlichen Kreuzer geborgen ſind. Das
könnte um ſo eher der Fall ſein, wenn das Boot nicht beim
Tauchen überrannt wäre. Wie auch immer das Schickſal
über „V 15“ hereingebrochen ſein mag, ruhmvoll
war ſein Ende! Bei kühnem Vorſtoß gegen die feind-
liche Küſte haben die Braven, die mit dem Boot in die
Tiefe geriſſen wurden, in treueſter Pflichterfüllung für das
Vaterland ihr Leben dahingegeben. Jn die tiefe Trauer,
die die Marine und mit ihr das ganze Deutſchland über
ihr herbes Schickſal empfindet, miſcht ſich von neuem Stolz
und Zuverſicht über den unerſchrockenen mannhaften Geiſt,
der Führer und Mannſchaften unſerer Flotte beſeelt.

Der materielle Verluſt, den unſere Flotte durch den
Untergang von „U 15“ erleidet, iſt von geringer Be-
deutung. Jn keiner Weiſe kann daher die amtliche Meldung
über das Unglück den Mut unſerer Seeleute nachteilig be
einfluſſen, ſie wird im Gegenteil ihrer Angriffsfreudigkeit
einen neuen Jmpuls verleihen, wird ihre Ungeduld
ſteigern, mit dem Feinde abzurechnen und die
gebliebenen Kameraden zu rächen.

v Der Funkſpruch des Reichskanzlers.

Lügen haben diesmal lange Beine. Jm ganzen weſt
lichen Europa und überall in der Ueberſee wird verbreitet
und geglaubt, daß in Berlin Revolution iſt, daß die Serben
die Herzegowina erobert haben, daß elſäſſiſche Frauen und
Kinder als Avantgarde der deutſchen Truppen dienen, daß
22 deutſche Kriegsſchiffe an der Doggerbank zum Sinken
gebracht ſind, und was des fauſtdicken Schwindels mehr iſt.
Nur allmählich regt ſich in den neutralen Ländern, Jtalien,
Holland, Skandinavien uſw., Widerwille gegen die Flut von
Lügennachrichten, die von Paris und London ausgehen.
Aber in der Ueberſee beherrſchen ſie noch immer das Feld,
weil uns die Wege dahin abgeſchnitten ſind, und die eng
liſche Zenſur des Kabelverkehrs nur ausnahmsweiſe einmal

Einer dieſer Kriegsgefangenen

m

ſind in erſter Linie für militäriſche und maritime Zweke
in Anſpruch genommen und können nur nebenher kurze

telegramme hinausgeben.
Auf drahtloſem Wege war aus NewYork an den

Reichskanzler die Bitte gelangt, für die unter dem Ein
fluſſe engliſcher Meldungen ſtehenden amerikaniſchen
Zeitungen eine Kundgebung zu erlaſſen. Der Reichskanzler
gab zur Antwort: „Deutſchland, vom internationalen Ver-
kehr abgeſchnitten, kann ſich jetzt nicht gegen die Lügen
ſeiner Feinde verteidigen, es hofft aber, durch Taten
der Falſchheit ein Ende zu machen, und dankt jedermann,
der die Wahrheit verbreiten hilft.“
Wenn unſere Hoffnungen Ereignis werden, die

deutſchen Armeen im Innern von Frankreich ſtehen, und
die Ruſſen bis weit hinter Warſchau zurückgetrieben ſind,
dann wird auch die ganze Welt die Wahrheit erfahren, wie
leichtfertig dieſer Weltkrieg angezettelt, und wie ſcheußlich
er von moskowitiſchen Mordbrennern und franzöſiſchen und
belgiſchen Banden geführt wurde. Inzwiſchen mögen auch
endlich deutſche Zeitungen mit neutralen Schiffen in die
anderen Erdteile gelangt ſein und mit ihren Schilderungen
der an der ruſſiſchen Grenze von barbariſchen Horden, in
Belgien von einer beſtialiſchen Zivilbevölkerung verübten
Greuel den Umſchwung in der ſchändlich irregeleiteten
öffentlichen Meinung vorbereitet haben.
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Die Rumänen in Ungarn für die
Habsburgſche Monarchie.

Peſt, 20. Auguſt.
Ver rumäniſche Biſchof von Karanſebes

betonte bei einem anläßlich des Geburtstages des Kaiſers
Franz Joſef gegebenen Feſtmahle, eine Niederlage
der Monarchie würde die Vernichtung des ge
ſamten Rumänentums, nicht nur Ungarns, be-
deuten. Er bitte, ſeine Seelſorger möchten danach trachten,
die Vaterlandsliebe der Rumäniſch ſprechenden Bevölkerung
zu pflegen ſowie in unentwegter Treue gegen den Staat
brüderlich zuſammenhalten. Von allen An-
weſenden wurde darauf die ungariſche Nationalhymne
„Gott erhalte Franz den Kaiſer“ und das rumäniſche
Nationallied geſungen. (W. T. B.)

Die türkiſche Abordnung in Bukareſt.
Bukareſt, 20. Auguſt.

Der Schriftſteller und Vorkämpfer der ungarländiſchen
Rumänen Jon Slavici weiſt in der „Segara“ darauf hin,
daß angeſichts der Gefahr, die das Ruſſentum für
die Rumänen darſtelle, ſowohl die Rumänen in
Ungarn als auch in der Bukowina ſich zuſammen
geſchloſſen haben, um den gemeinſamen Feind zu be
kämpfen. Die Richtigkeit dieſer politiſchen Auffaſſung ver
treten auch die Rumänen des Königreich s. Nur von leb
hafter Beſorgnis erfüllt können die Rumänen an das Schickſal
denken, das ihren Stammesbrüdern bereitet würde, wenn die
Ruſſen aus dieſem Krieg ſiegreich hervorgingen. Dieſe Ten
denz ſei jahrzehntelang von den größten Staatsmännern
Rumäniens vertreten worden. Heute machen ſich Tendenzen
geltend, die nach der ruſſiſchen Seite zielen. Dies ſei nicht
nur den rumäniſchen Staat gefährlich, ſondern auch ein
Zeichen mangelnder Liebe für die Stammesbrüder in der
Monarchie.

Bukareſt, 20. Auguſt.
Der türkiſche Miniſter des Jnnern, Talaat Bei

und der Präſident der Handelskammer, Halil, ſind mit
Begleitung heute mittag hier eingetroffen. (W. T. B.)

Was tut Bulgarien?
Sofia, 20. Auguſt.

Eine halbamtliche Kundmachung beſagt: Da die
internationale Lage Bulgariens keiner-
lei Beſorgnis einer unmittelbaren Gefahr auslöſt,
wird der Miniſterpräſident ſich nicht an den König wegen
Einberufung des Kronrats wenden, wie dies von den
Führern der Oppoſition verlangt worden iſt. (W. T. B.)

Eine wichtige Suſammenkunft.
Sofia, 20. Auguſt.

Der türkiſche Miniſter des Jnnern und
der türkiſche HKammer präſident ſind vom
König in Audienz empfangen. (W. T. B.)

Bewilligung von 15 Millionen Kronen.
Chriſtiania, 20. Auguſt.

Das norwegiſche Storthing beſchloß geſtern einſtimmig
die Annahme des Vorſchlages des vereinigten verſtärkten
Budget und Militärkomitees betr. die Bewilligung von
15 Millionen Kronen. (W. T. B.)

Der deutſche Geſandte in Serbien in Wien.
Wien, 20. Auguſt.

Der deutſche Geſandte Freiherr v. Grieſinger iſt
heute aus Niſch hier eingetroffen. (W. T. B.)

Gut, daß ſie fort ſind.
Wien, 20. Auguſt.

Der König hat dem Prinzen Pedro undLudwig von Orleans und Braganza die er-
betene Ablehnung ihrer Chargen und den Austritt
aus dem Verbande der öſterreichiſch- ungariſchen Armee

bewilligt. (W. T. B.)Herabſetzung des Diskonts.
Wien, 20. Auguſt.

Die Oeſterreichiſch-Ungariſche Bank er
mäßigt von morgen ab den Diskont auf 6 Prozent.

(W. T. B.)
Die Bank von Shrthinnia et detie San on Norwegen ſetzte von heute ab den

Wechſeldiskont auf 514 Prozent herab.
Ernennung.

Wien, 20. Auguſt.Wie die „Wiener Ztg.“ meldet, hat ifſchall Leutnant e es n Wer r n.
ernannt. (W. T. B.)Geplänkel an der ruſſiſch öſterreichiſchen Grenze.

MähriſchOſtrau, 20. Auguſt.Ein hieſiges Blatt meldet aus vihennet: An der n ze

ſpielen ſich täglich kleinere oder größere Zwiſchen-
fälle ab, die beweiſen, daß die Begeiſterung und Schneidig
keit unſerer Truppen geradezu unglaublich iſt. Das
Abfangen ruſſiſcher Kavallerie wird von unſerer
Grenzwacht beinahe ſchon als Sport betrachtet. So hatte geſtern
eine aus 12 Reitern beſtehende öſterreichiſche Nlanen
patrouille einen Zuſammenſtoß mit plöslich auftauchendeneine deutſche Nachricht dur äßt. Unſere Funkenſtationen ruſſiſchen Dragonern. Der Ulanenoffizier kommandierte zum
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einen anderen Konkursverwalter zu beſtellen.

Angriff, worauf die Ruſſen re Tanzen und Kaßpen tm
Stiche ließen und Reißaus nahmen. Bei der
Dragonerz; doch ergriff auch dieſe die Flucht, ſodaß
die ganze ruſſiſche Eskadron von unſeren 12 Ulanen
zurückgeſchlagen wurde. Die Ruſſen verloren ſechs Mann.
Die Unſrigen erbeuteten viele Säbel und Lanzen. (W. T. B.)

Georg von Serbien verwundet.
Wien, 20. Auguſt. einer Meldung der Südſlaw. Korr.aus Semlin et grig Gesra o Serbien durch

einen Schuß am Kopfe verletzt. (W. T. B.)
Ein ungariſcher Staatsmann über die Lage.

Peſt, 20. Auguſt.
Der ehemalige Miniſterpräſident Graf Khuen

Hedervary äußerte gegenüber einem Berichterſtatter:
Schon der bisherige Verlauf des Krieges verrät die auf
fallende Schwäche Rußlands. Der Panſlawis
mus ſei ein ſehr bequemer Vorwand für unerſättliche
Machtgier, jedoch keine Grundlage für Realpolitik. Mit
demſelben Rechte könnte der deutſche Kaiſer als Protektor
aller durch das Band des Proteſtantismus ebenſo wie die
Slawen durch die Orthodoxie geeinten germaniſchen
Stämme die Schutzherrſchaft über Holland, Schweden, ſo
gar über England beanſpruchen. Bezüglich der voraus
ſichtlichen Dauer des Krieges ſagte der Graf, daß man vor
unüberſehbaren Verwickelungen ſtehe, da im Falle einiger
Mißerfolge auf dem Schlachtfelde verſchiedene alte An
ſprüche gegen Rußland aufleben würden. Man brauche
nur an Beßarabien zu denken. (W. T. B.)

Jgelſtröms Abreiſe.
eſt, 20. Auguſt.S

Der wegen Krankheit zeitweilig freigelaſſene ruſſiſche Konſul
in Serajewo, v. Jgelſtröm, iſt heute nach Weg W

Die deutſchen Erfolge werden in Wien begrüßt.

Wien, 20. Auguſt.
Das „Fremdenbl.“ ſchreibt: Die neuen Erfolge

der Bundesgenoſſen werden in Oeſterreich-Ungarn
mit lebhafter Freude begrüßt. (W. T. B.)
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Deutſche Luftſchiffe.
Um deutſche Luftfahrzeuge von feindlichen

unterſcheiden zu können, wird in der „Nordd. Allg.
Ztg.“ folgendes bekannt gemacht:

1.-3 eppelin ſchiffe ſind zu erkennen an ihrer lang
geſtreckten, röhrenförmigen Geſtalt und den beiden dicht
unter dem Schiffsrumpf hängenden Gondeln. Die Schiffe
ſind mit grauem Stoff bekleidet und tragen hinten um
fangreiche Steuerflächen.

2. S chütteLanz ſchiffe haben ſchlanke, fiſchförmige
Geſtalt; ſie tragen hinten eine ſenkrechte und eine wage
rechte Steuerfläche Von den fünf Gondeln hängen zwei
oder drei in der Mittellinie unter dem Rumpf, je eine
weitere rechts und links etwas höher.

Pa rſevalſchiffe haben Zigarrenform und ſind
bedeutend kürzer und gedrungener als die zu 1 und 2 ge
nannten Schiffe. Sie beſitzen nur eine Gondel, zu der vom
Schiffskörper aus ein dicker Schlauch herabführt. Die
Steuerflächen ſind quadratiſch. die Farbe der Hülle iſt gelb.

T Mili tär luftſchiffe ſind daran erkennbar, daß ſie
unterhalb des torpedoförmigen, hinten ſpitz aus laufenden
Körpers einen Kiel haben, in dem vorn der Führerſtand,
weiter hinten zwei Maſchinenſtände ſichtbar ſind. Der
Kiel iſt mit dem Gaskörper durch Stoffbahnen ſo ver
bunden daß die beiden Teile völlig ineinander übergehen.
Die Hülle iſt gelb.

Die bisher in Frankreich und Rußland vor
handenen Luftſchiffe ſind zu weitausholenden
Unternehmungen nicht befähigt; es iſt daher
kaum anzunehmen, daß ſich feindliche Luft
ſchiffe im Jnnern unſeres Landes zeigen
werden.

5. Flugzeuge. Deutſche Flugzeuge ſind daran er
kennbar, daß ſie an der oberen und unteren Seite jeder
Tragfläche ſowie zu beiden Seiten des Seitenſteuers mit
einem über die ganze Breite der Fläche gehenden ſchwarzen
Kreuz, in Form des „Eiſernen Kreuzes“, verſehen ſind. Bei
Flügen werden ſich die Fahrzeuge ſo niedrig halten, daß die
vorſtehend beſchriebene Kennzeichnung von unten her er
kannt werden kann.

Bei Dunkelheit werden keine Flüge ausgeführt.
Eine Zentralſtelle für Kriegsbeute.

Jm Verlaufe eines ſiegreichen Feldzuges werden zahl
reiche Geſchütze, Handfeuerwaffen, Munikion, Fahrzeuge,
blanke Waffen, Uniformen und dergleichen erbeutet. Dieſe
Kriegsbeute wird in die Heimat geſchickt. Zu ihrer Ver
wertung und ordnungsgemäßen Verwaltung iſt im preußi-
ſchen Kriegsminiſterium eine „Zentralſtelle für
Kriegsbeute“ errichtet, zu deren Chef nach dem „Mil.
W.Bl.“ der Oberſt v. d. Armee Sievert, früher Kom-
mandeur der Oberfeuerwerkerſchule, ernannt worden iſt.

Das Befinden des Herzogs von Koburg und Gotha.
Erfurt, 20. Auguſt. Die Nachrichten über das Be

finden des Herzogs von Koburg und Gotha, der kaum von
einem rheumatiſchen Anfall geneſen, ſich ins
Feld begeben hat, lauten fortgeſetzt günſtig. Der
Herzog iſt bis jetzt imſtande geweſen, den Bewegungen der

Truppen zu folgen. (W. T. B.)Erſt die amtliche Verluſtliſte, dann die Nachrichten
über Todesfälle uſw.

Berlin, 20. Auguſt
Der Oberkommandierende in den Marken gibt be

kannt Den Zeitungen wird aufgegeben, daß ſie keinerlei
Nachrichten über Todesfälle oder Verwundungen von An
gehörigen der Feldtruppen veröffentlichen, bevor nicht die
amtliche Verluſtliſte die Richtigkeit des betreffenden Falles

feſtgeſtellt hat. (W. T. B.)Wie in der Kriegszeit beim Konkurs verfahren werden
kann.

Berlin, 20. Auguſt.
Vielfach ſind Konkursverwalter ins Feld einbernfen

und dadurch in der Ausübung ihres Amtes verhindert.
Das Konkursgericht iſt befugt, bei ſolcher Verhinderung
zum Zwecke der Vertretung. neben dem r

Iſt der
Gläubigerausſchuß wegen Einziehung der Mehrzahl ſeiner
Mitglieder nicht mehr beſchlußfähig, ſo kann die Gläubiger-
verſammlung durch Zuwahl neuer Mitglieder die Beſchluß
fähigkeit wiederherſtellen (W. T. B.)

Verfolgung begegnete uns eine ganze Eskadron ruſſiſcher

Eine Warnung an die, die nur gegen Barzahlung
liefern wollen.

Berlin, 20. Auguſt.
Gegenüber vielfachen Beſchwerden, wonach Gewerbe

treibende Lieferungen nur gegen Barzahlung ausführen
wollen, weiſt der Miniſter für Handel und Gewerbe auf
die von dem Deutſchen Handelstag ſoeben an die Mit
glieder gerichteten Mahnungen hin, daß, wer durch un
nötig rigoroſes Verhalten die Intereſſen der Allgemein-
heit verletze, Gefahr laufe, daß ihm ſelbſt von den Banken,
insbeſondere der Reichsbank der Kredit entzogen
oder beſchränkt wird.

2

Rückblicke.
Nun haben wir auzh eine kleine Schlappe zu ver

zeichnen, und man kann es nur in hohem Maße aner-
kennen, daß das Oberkommando der Armee dies ganz glatt

und offen zugibt. Sie betrifft einen Erkundungs-Vorſtoß,
den der Gouverneur von Straßburg mit zwei Bataillonen,
einigen Maſchinengewehren und etwas Kavallerie auf
Schirmeck zu hat unternehmen laſſen. Dieſer Er-
kundungstrupp iſt unvorſichtig in einen Vogeſenpaß hin
eingegangen und wurde dort anſcheinend überfallen. Er
hat ſich dann aus der engen Paßſtraße unter Verluſt ſeiner
Geſchütze und Maſchinengewehre zurückgezogen. Es iſt
weiter nicht von Bedeutung, aber in Paris werden ſie dies
zu einer Rieſenſchlacht ausgeſtalten. Wie ſehr unſere
Gegner lügen, erhellt, daß im engliſchen Konſulat in Kon

ſtantinopel am 15. Auguſt amtlich ausgehängt war: „Große
Seeſchlacht in der Nordſee. 22 deutſche und nur 4 eng
liſche Schiffe geſunken. General French landete in Belgien
und vernichtete gemeinſam mit der belgiſchen Armee ein
deutſches Elite-Regiment.“ Das iſt teils lächerlich, teils
verächtlich; das einzig Wahre iſt daran, daß General French
in der Tat in Frankreich erſchienen iſt, was wir nur als
gut und nützlich anſehen können. Er wird ſich dort von
den ziemlich mäßige n Zuſtänden überzeugen, in
denen ſich die franzöſiſche Armee befindet, und wird
hoffentlich Zeuge des erſten großen Treffens ſein, das
wir bald erwarten können; vielleicht finden auch zwei zu
gleicher Zeit ſtatt. So Gott will, ſind ſie ſiegreich für
uns, und General French lügt dann als ehrlicher Soldat
einc Regierung nichts vor, ſondern berichtet der Wahrheit
gemäß.

Eine weitere Nachricht meldet die Vernichtung eines
deutſchen Unterſeebootes an der Oſtküſte Englands, welches
dort in treuer Pflichterfüllung zugrunde gegangen iſt, und
vermutlich die entſprechende Anzahl Feinde mit ſich in den
Tod genommen hat. Dieſen beiden verhältnismäßig un
günſtigen Nachrichten ſteht ein großer Erfolg gegenüber:
ein äußerſt verluſtreiches Treffen bei Stallupönen für
die Ruſſen, die dabei 3000 Gefangene und viele
Maſchinengewehre verloren. Dadurch dürfte Oſtpreußen
von den Angriffen ruſſiſcher Räuberhorden befreit ſein,
zumal deutſche und öſterreichiſche Truppen in Ruſſiſch-
Polen vorrücken. Die deutſchen Truppen haben Mlawa
und Petrikau beſetzt, die Oeſterreicher Kielce.

Die deutſche Regierung hat in ihrer großen Rückſicht
nahme eine nochmalige Aufforderung an Belgien gerichtet,
es jetzt des Blutvergießens genug ſein zu laſſen, nachdem
Belgien die Waffenehre gewahrt, wofür ihm dann nach
dem Kriege die Selbſtändigkeit gewährleiſtet werden ſollte.
Belgien hat abermals abgelehnt in der Hoffnung auf
Frankreich und England; das Ergebnis wird ſein, daß nach
r Kriege der belgiſche Staat zu beſtehen auf
h ör t.

Japan hat ſich als Bundesgenoſſe Englands aufgetan
und gegen uns Stellung genommen. Das war in unſeren
Regierungskreiſen ſchon ſeit zehn Tagen bekannt. Die
Bäume wachſen aber nicht in den Himmel; denn das Vor
gehen Japans wird ihm vielleicht Amerika auf den
Hals hetzen. Viel wichtiger wie die. Stellungnahme
Japans gegen uns wäre der Zupmmenſchluß von Rumä
nien, der Türkei und Bulgarien an der Seite des Drei-
bundes. Rumänien fordert mit Recht das ihm ſeinerzeit
von Rußland geraubte Beſſarabien zurück und Bulgarien
gebührt der größere Teil von Serbien, das ſchwerlich als
Staat fortbeſtehen wird. Was wir jetzt brauchen, iſt eine
große ſiegreiche Schlacht im Weſten und ein nachdrücklicher
Erfolg zur See. Um beides bitten wir Gott.

e

Die Liebestätigkeit.
Fürs Rote Kreuz.

Wie die Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſchreibt, hat die
philoſophiſche Fakultät der Friedrich-Wilhelm- Univerſität in
Berlin in ihrer Sitzung vom 8. Auguſt dieſes Jahres einſtimmig
beſchloſſen, die ihr eingezahlten Gebühren für Not-
prüfungen, ſoweit ſie nicht erlaſſen worden ſind, mit zunächſt
3380 Mark dem Roten Kreuz, und zwar der Genoſſenſchaft der
freiwilligen Krankenpflege im Kriege zu überweiſen.

Eine deutſche Zentrale für Kriegslieferung von Tabak
fabrikaten

iſt in Minden in Verfolg von Verhandlungen, die im Reichsamt
des Jnnern zwiſchen den beteiligten Dienſtſtellen und den Jnter-
eſſenten abgehalten ſind, unter Vorſitz des Handelskammer-
ſyndikus Hindenberg gebildet worden. Die Zentrale will eine
möglichſt gleichmäßige Beſchäftigung der Zigar-
renfabriken in allen Teilen Deutſchlands im Jn-
tereſſe der beſchäftigten Arbeiter wie der Betriebsinhaber
während des Krieges herbeiführen und zugleich dafür ſorgen, daß
Mannſchaften und Offiziere im Felde gute und preiswerte
Zigarren erhalten. Die Zentralſtelle will die ihr von den be
teiligten Stellen zugewieſenen Aufträge nach einem vereinbarten
Schlüſſel auf die fünf deutſchen Tabakfabrikationsbezirke ver
teilen. Jnnerhalb der Bezirke werden ſie auf die einzelnen
Fabriken nach der Zahl der bei der Tabak-Berufsgenoſſenſchaft
angemeldeten Vollarbeiter im Zigarrenfabrikationsbetrieb unter
Hinzurechnung der Hausarbeiter unterverteilt.

Die Zigarren ſollen in vier Preislagen hergeſtellt werden und
nach Beſchaffenheit und Arbeit den Normalfriedenspreiſen durch
aus Rippeneinlagen dürfen nicht verwendet werden.
Für anſprechende einheitliche Verpackung wird Sorge getragen.
Die Zahlungen erfolgen durch die Zentrale. Die Kriegsliefe-
rungen von Rauch, Kau und Schnupftabak ſollen in ähnlicher
Weiſe einheitlich organiſiert werden. (W. T. B.)

Der Verein Deutſcher Lokomotivführer
hat ſein in Hann.Münden gelegenes Erholungsheim mit
der ganzen Einrichtung dem Roten Kreuz als Lazarett für
verwundete Krieger zur Verfügung geſtellt.Obengenannter Verein hat außerdem dem Roten Kreuz zunächſtdie h von 5000 Mk. überwieſen. s sunaqi

W. T. B

Her Nationalſtiftung für die Hinterbliebenen
der im Kriege Gefallenen hat die Bremer Havannakom
mitgeteilt, daß ſie von jetzt ab 10 Proz. der Bruttoeinnahme ihresZigarettenverkaufs an die National iung abführen werde, ohne

die bisherigen Preiſe zu erhöhen. Die Nationalſtiftung hat dies
patriotiſche Anerbieten mit Dank angenommen und hofft, daß
auch andere Unternehmungen dieſem Beiſpiele folgen werden.
Weitere Spenden werden dringend erbeten. Das Bureau befindet
ſich Berlin NW. 40, Alſenſtraße 11, part.

Das Parlamentsgebände für ſanitäre Zwecke,
Wien, 20. Auguſt.

Nach einer Meldung der „Neuen Fr. Pr.“ werden die Räume
des Parlamentsgebäude für Zwecke der militäriſchen Sa
nitätspflege zur Verfügung geſtellt werden. (W. T. B.)

Zum Ableben des Papfſtes.

Rom, 20. Auguſt.
Die Leiche des Papſtes liegt auf dem Bett wie

im Augenblick des Todes. Man hat die Leiche noch nicht
berührt, da man den Kardinal Camerlenge erwartet, der
nach dem Zeremoniell das Ableben des Papſtes feſtſtellen
muß. Der Papſt liegt mit heiterm Antlitz und mit auf der
Bruſt gekreuzten Armen und hält ein kleines Kruzifix in
den Händen. Um das Bett herum brennen vier Kerzen.
Zwei Nobelgarden halten die Totenwacht. (W. T. B.)

Rom, 20. Auguſt.
Die erſten Seelenmeſſen für den Papſt wurden

um 31 Uhr morgens in der päpſtlichen Privatkapelle von
Mitgliedern der päpſtlichen Anticamera geleſen. Von
51 Uhr ab läuteten alle Glocken in Rom eine halbe Stunde
lang. Gegen 6 Uhr wurden im Zimmer des Papſtes an
einem kleinen Altar Meſſen geleſen. Die Schweſter und
die Nichte des Papſtes verließen den Vatikan nach 314 Uhr
morgens. Nach dem „Meſſagero“ hat Staatsſekretär
Kardinal Merry del Val noch in der Nacht eine Rund-
depeſche mit der Todesnachricht an alle Kardinäle und alle
auswärtigen Vertreter des Papſtes geſandt. (W. T. B.)

Beileid des Kaiſers.
Berlin, 20. Auguſt.

Der preußiſche Geſandte beim Vatikan hat den Auftrag er
halten, dem Kardinalkollegium im Namen des Kaiſers
und des deutſchen Volkes zum Ableben des Papſtes
tiefgefühltes Beileid auszuſprechen. (W. T. B.)

Ein Nachruf für den Papſt.

4 Berlin, 20. Auguſt.Vie „Nordd. Allg. Ztg.“ widmet dem verſtorbenen Papſte
einen längeren Nachruf, in dem es u. a. heißt: Die oberſte Leitung
der katholiſchen Kirche lag über 11 Jahre in ſeinen Händen.
Während dieſer Zeit hat Papſt Pius X. mit unſerem Kaiſer
perſönlich ein freundſchaftlches Verhältnis gepflegt und kein
Hehl daraus gemacht, daß er über die Lage der katholiſchen Kirche
in Deutſchland Befriedigung empfand. (W. T. B.)

Provinz Sachſen und Umgebung.

Kriegsbilder aus der Provinz.
Die freiwillige Liebestätigkeit in Cöthen

hat ſich in geradezu glänzender Weiſe bewährt. Für das Rote
Kreuz wurden bisher annähernd 40 000 Mk. geſpendet und noch
immer fließen aus Stadt und Kreis die Gaben reichlich. Jn der
freigebigſten Weiſe wird auch die Erfriſchungsſtation am
Bahnhof mit Gaben bedacht. Von den hier durchbeförderten Ge
fangenen erhielt nur einmal auf beſonderen Wunſch der Be-
gleitmannſchaft ein kleiner Trupp franzöſiſcher Offiziere Brot
und Kaffee. Die in Cöthen zurückgebliebenen ruſſiſchen Stu-
dierenden, die bisher im ſtädtiſchen Bauhof untergebracht waren,
ſind unter Auferlegung ſtrenger Vorſchriften in ihre Wohnungen
entlaſſen worden. Es handelt ſich zumeiſt um Leute deutſcher Ab-
ſtammung, beſonders aus den baltiſchen Provinzen, weiter um
Polen und Juden, die ſich als durchaus unverdächtig erwieſen
haben. Sie müſſen ſich aber doch von abends 8 bis morgens 8 Uhr
in ihren Wohnungen aufhalten, haben ſich jeden zweiten Tag bei
der Polizei zu melden und dürfen ſich nur einzeln oder höchſtens
zu zweien auf den Straßen zeigen. Zudem hat der Direktor des
Friedrichs-Polytechnikums volle Bürgſchaft für das Wohlver
halten der Ruſſen, unter denen ſich auch eine Anzahl Reſerve
offiziere i t übernommen. Na, hoffentlich wird der brief-
liche Verkehr dieſer Leute ordentlich überwacht.

Kunſt und Wiſſenſchaft.
Hk. Ehrendoktorpromotionen. Von der Techniſchen Hoch-

ſchule in Karlsruhe wurde nach dem „Jahresbericht“ die
Würde eines Doktor-Jngenieurs ehrenhalber verliehen: dem
Direktor der Güldner Motorenfabrik, Kommerzienrat Hugo
Güldner in Aſchaffenburg, in Anerkennung ſeiner hervor
ragenden Verdienſte um die Ausbildung der Verbrennungs
motoren und für ſeine wertvollen literariſchen Arbeiten auf
dieſem Gebiete, dem Direktor der „Erſten deutſchen Ramiegeſell
ſchaft“ Franz Joſef Baumgartner in Emmendingen i. B.,
in Anerkennung ſeiner hervorragenden Verdienſte um die
deutſche Textilinduſtrie, insbeſondere ſeine Schöpfungen und
Vervollkommnungen in der Verarbeitung der Ramie und Pro
feſſor Dr. Albert F. Fliegner in Jan in Anerkennung der
hervorragenden Verdienſte um die Förderung der techniſchen
Wiſſenſchaften, die er ſich durch zahlreiche theoretiſche und experi-
mentelle Forſchungsarbeiten auf dem Gebiete der Thermo-
dynamik und der Hydraulik, insbeſondere der Dampfmaſchinen
theorie und der Turbinentheorie erworben hat.
Leipzig. Der Privatdozent für Hygiene und Bakteriologie
und Aſſiſtent am hyhgieniſchen Inſtitut der Univerſität Leipzig
Profeſſor Dr. med. Hugo Selter iſt zum außeretatsmäßigen
Profeſſor ernannt worden.

Tübingen. Der Repetent am evangeliſch theologiſchen
Seminar zu Tübingen Lic. theol. Hermann Walden-
maier wurde zum Oberreallehrer für evangeliſchen Religions
unterricht an der Roſenbergrealſchule in Stuttgart ernannt.

Bekanntmachungen
über den Krieg

können unſere Leſer nur an Hand einer guten Karte ver
folgen. Wir liefern
1 große Karte, enthaltend die Grenzgebiete De lr r re und Rußland e utſcvignds

große Karte, enthaltend die Grenzgebietee le und Frankreichs, Deutſchlands
um Preiſe von je 50 Pfg. zuſammen Mk. 1, nach auswärts
nkl. Porto und Verpackung Mk. 0,65 reſp. „15.Karte iſt 48 74 cm groß. Jeder Land in Ritter

gezeichnet, ſo daß die Grenzen deutliziehen durch die ß 5 utlich hervortreten. u be
Expedition der Halleſchen Zeitung, Halle a. S.,

Leipzigerſtr. 61/62. Feruruf 8108 u. 8109.,



Aus Oeſterreich. Der Profeſſor an der Kunſtgewerbeſchule
des Oeſterreichiſchen Muſeums für Kunſt und Jnduſtrie in
Wien Johann Macht iſt in den Ruheſtand getreten aus dieſem
Anlaſſe erhielt er den Titel eines Regierungsrates. Die venia
legendi erhielten: Dr. Franz Faltis für organiſche und
anorganiſche Chemie und Dr. Fritz Knoll für botaniſche Shſte
matik, beide an der Wiener Univerſität, ferner Dr. Erich Spen g-
ler für Geologie und Paläozoologie an der Univerſität Gra z.

Dem mit dem Titel eines a. o. Profeſſors bekleideten Privat-
dozenten für Chirurgie an der Wiener Univerſität Dr. Alfred
Exner iſt das Ritterkreuz des Franz-Joſef-Ordens verliehen
worden. Der Privatdozent an der Budapeſter Univerſität,
Handelsakademieprofeſſor Dr. Alexander Domanovszkhy,
wurde zum ordentlichen Profeſſor der Kulturgeſchichte daſelbſt
ernannt.

Uebertriebene Schlachtviehmärkte eine
dringende Warnung an unſere Landwirte!

Die Zentrale für Viehverwertung ſchreibt
uns: „Was wir befürchteten, iſt leider eingetroffen: der
Mittwochmarkt auf dem Berliner Zentral-
viehhof war dermaßen übertrieben, daß ein all-
gemeinerx, teilweiſe erheblicher Preisſturz
nicht ausbleiben konnte, bei Schweinen betrug er beiſpiels
zoeiſe bis 10 Mark und mehr. Es ſtanden nicht weniger
als 25 626 Schweine, 8200 Schafe, 4500 Kälber und 1860
Rinder zum Verkauf. Unter dieſen Umſtänden trat aber
nicht nur eine ſehr fühlbare Verſchlechterung
der Preislage ein, ſondern es blieben auch große
Poſten Vieh ganz unverkäuflich. Der Schaden,
den viele Viehlieferanten erleiden, läßt ſich hiernach un
ſchwer beurteilen. Er hätte zum mindeſten in dieſem Um-
fange vermieden werden können, wenn die Stadt
Berlin angeſichts des überfüllten Vieh-
ho,fs ſofort eingegriffen und in weiſer
Vorſicht die zuviel angetriebenen Tiere
übernommen haben würde, um ſie einſtweilen
auf ihren nahe der Stadt gelegenen Gütern' unterzubringen
und dann dem Markt nach Bedarf zuzuführen. Schon in
der Erwägung, daß der Güterverkehr auf den Eiſenbahnen
aus militäriſchen Gründen doch leicht in nächſter Zeit wieder
eine Unterbrechung erfahren kann, hätte die Stadtver-
waltung eine ſolche Maßnahme treffen müſſen. Aber ſie
ſcheint ſelbſt Gewicht darauf zu legen, die Zufuhr aus-
ländiſchen Viehes zu betreiben. Um einer Wiederholung
der Marktverhältniſſe vorzubeugen, warnen wir hier-
durch alle Landwirte und gandere Liefe-ranten auf das dringendſte davor, zu den
nächſten Märkten auch nur ein Stück Vieh
mehr zu ſchicken, als ſie unbedingt abſtoßen
müſſen! Man mache ſich doch einmal klar, daß aus
Berlin und anderen Großſtädten Tauſende zu den Fahnen
geeilt ſind, der Verzehr alſo ſchon deswegen ein ent-
ſprechend geringerer geworden iſt, und daß die mangel-
haften Erwerbsverhältniſſe bereits zueiner weſentlichen Einſchränkung des
Fleiſchverbrauchs geführt habe Was ſoll man
mithin in Berlin mit dem Fleiſchüberfluß? Die Aus-
fuhr nach anderen Orten iſt nicht mehr ge-
ſtattet und ob dies Verbot aufrecht erhalten bleiben
wird, darüber verlautet noch nichts, unſeres Erachtens
könnte es gegenwärtig, wenn ſchließlich auch nur bedingt,
ruhig aufgehoben werden. Und was die Berliner Schlächter
betrifft, ſo ſind ſie keineswegs darauf eingerichtet, ihnen
plötzlich angebotene, außergewöhnlich große Mengen Fleiſch
zu verarbeiten. Man beachte alſo, worauf in letzter Zeit
wiederholt, auch von uns, hingewieſen wurde: Niemand
übereile ſich mit dem Viehverkauf oderſtoße allzu reichliche Poſten ab, er ſchädigt

ſich ſelbſt und ſtellt eine ausreichende
Nahrungsmittel- Verſorgung für ſpäter
ernſtlich in Frage. Endlich möchten wir noch darauf
aufmerkſam machen, daß jetzt auf dem Magervieh-
hofe Friedrichsfelde bei Berlin größere Auf
triebe von Magervieh zu erwarten ſind und die
Landwirte dort ihren Bedarf günſtig eindecken

können.“ reAus Halle und Umgebung.
Halle, den 21. Auguſt.

Anrechnung der Kriegsdienſtzeit.
Es beſtehen vielfach Zweifel darüber, ob und wieweit die

Kriegsdienſtzeit auf die noch abzuleiſtende Militärpflicht
angerechnet wird, eine Frage, die für die jetzt erſt Geſtellungs
pflichtigen und namentlich für die Kriegsfreiwilligen von Be-
deutung iſt, von denen ein großer Teil die Einjährigen-Be-
rechtigung hat. Dazu iſt zunächſt zu bemerken, daß eine Anrech-
nung des Kriegsdienſtes unter allen Umſtänden ſtattfindet. Sogar
die Dienſtzeit, die vor den Beginn des 18. Lebensjahres, alſo vor
den Beginn der Wehrpflicht, fällt, gilt im Kriege als Dienſtzeit.
Für jeden Teilnehmer an einem Kriege wird zu der wirklichen
Dauer der Dienſtzeit ein Jahr hinzugerechnet. Der
Kaiſer beſtimmt, was als Kriegsteilnahme anzuſehen iſt und
unter welchen Vorausſetzungen bei Kriegen von längerer Dauer
mehrere Kriegsjahre anzurechnen ſind. Die Zeit einer Freiheits-
ſtrafe von mindeſtens einjähriger Dauer, ſowie die Zeit der
Kriegsgefangenſchaft wird nur unter beſonderen Umſtänden auf
die Dienſtzeit angerechnet.

Die richtige Antwort.
Aus Arnſtadt in Thüringen wird dem „Erf. Allg. Anz.“

von Prof. Dr. G. ein Erlebnis m das der betreffende
Schreiber 1870 in Halle hatte. ir geben dieſe Erzählung
hier wieder. Prof. Dr. G. ſchreibt: Jm Sommer 1870 ſtand ich
auf dem Bahnhof in Halle a. d. S. vor einem Zuge, der
gefangene Franzoſen enthielt. Die Türen der Abteile
waren geöffnet und „Damen“ waren eifrig bemüht, den Ge
fangenen belegte Butterbrote darzubieten. Ein wachehaltender
Unteroffizier bat eine dieſer „Damen“ höflich um ein Butter-
brot, erhielt aber zur Antwort: „Nein, die ſind für die Herren
Offiziere!“ Als die „Dame“ hierauf mit dem „Servier“brett an
das offene Abteil trat, warf der Unteroffizier empört die Tür zu,
ſo daß das Brett mit den Broten weit fortflog. Ein lautes
Bravo! aller Dabeiſtehenden führte der „Dame“ ihre Ungehörig-
keit zu Gemüte, ſo daß ſie tief errötend abzog. Schade, daß der

Schande überliefert iſt.

Eine Freiwilligen-Motorboottruppe.
wird in einem an die Motorbootsbeſitzer Deutſch
lands gerichteten Aufrufe zu errichten unternommen. Der
Kaiſerliche Motorjachtklub hat mit Genehmigung des
Kriegsminiſteriums die Bildung eines ſolchen Korps beſchloſſen,
um die Motorjachten auf den verſchiedenen Flußgebieten Deutſch
lands in Gruppen zu vereinigen, in Betrieb zu ſetzen, zu be
mannen und der Heeresverwaltung zur Verfügung zu ſtellen ſo-
wohl für Kriegs- als auch für wirtſchaftliche Zwecke. Die ge
ringſte Länge eines Bootes muß 7 Meter, die kleinſte Ge
ſchwindigkeit 13 Kilometer ſtündlich betragen. Die Motorboots-
beſitzer werden aufgefordert, ſich bei der Geſchäftsſtelle des
Kaiſerlichen Motorjachtklubs in Charlottenburg, Joachimsthaler-
ſtraße 2, brieflich zu melden.

Aus der Domgemeinde. Heute, Freitag, den 21. Auguſt,
abends 8 Uhr Kriegsbetſtunde. Domprediger Lic. Baumann.
Kollekte: für die Soldatenmiſſion.

Perſonalnachrichten.
Verliehen wurde dem Privatmann Hahn in Eis-

leben das Allgemeine Ehrenzeichen, dem Zimmermann Mertzky
und dem Grubenarbeiter Schilling, beide in Nachterſtedt,
Landkreis Quedlinburg, das Allgemeine Ehrenzeichen in Bronze.

Der König erteilte die Erlaubnis zur Anlegung des ihm ver-

Name dieſer Vaterlandsfreundin der Nachwelt nicht zu dauernder

liehenen Komturzeichens zweiter Klaſſe des Herzoglich AnhaltiſcheHausordens Albrechts des Bären dem Geheimen Kenneepeea

Co ſt e in Biere, Kreis Kalbe

Letzte Telegramme
e Die Wahrheit.Berlin, 21. Auguſt. Ausländiſche Zeikungen haben

vielfach berichtet, daß die Generale v. Emmich, v. Deimling
und v. d. Marwitz verwundet, gefallen oder gefangen ge
nommen worden ſeien. Dieſe Nachrichten ſind unwahr.
Deutſche Zeitungen haben aus der über das Gefecht bei
Schirmeck verbreiteten Meldung geſchloſſen, daß ſchwere
Artillerie verloren gegangen ſei. Schwere Artillerie war
gar nicht beteiligt, ſondern nur einige Jnfanterie-
bataillone der Feſtungsbeſatzung mit etwisen t

Deutſchland und Belgien.
Berlin, 21. Auguſt. (W. T. B.) Die zum zweiten

Male an Belgien gerichtete Aufforderung, mit Deutſchland
ein Abkommen zu treffen, hat in unſerem Volke die Be
fürchtung erweckt, als ſei Deutſchland zu Zugeſtändniſſen
geneigt. Dieſe Befürchtung iſt unbegründet. Es handelte
ſich nach unſerem erſten Erfolge um einen letzten Verſuch,
die irregeleitete Meinung Belgiens zu ſeinem eigenen
Beſten umzuſtimmen. Da Belgien unſer Entgegenkommen
abgewieſen hat, ſo hat es alle Folgen ſeines Handelns
ſelbſt zu tragen. Die eingeleiteten Operationen ſind durch
das Schreiben an die belgiſche Regierung nicht einen
Augenblick aufgehalten worden und werden mit rückſichts-
loſer Energie durchgeführt.

Generalquartiermeiſter v. Stein.
Die Führung der Geſchäfte in Reich und Staat.

Berlin, 21. Auguſt. Die „Norddeutſche Allgemeine
Zeitung“ ſchreibt: Se. Majeſtät der Kaiſer und König wird
auch vom Großen Hauptquartier aus die Regierungs
geſchäfte weiterführen. Nur für eine Anzahl minder wich-
tiger Angelegenheiten hat Se. Majeſtät bis auf weiteres
die Entſcheidung dem Reichskanzler und den Staatsmini-
ſterien übertragen. Der Reichskanzler, der Se. Majeſtät
den Kaiſer und König begleitet, behält auch während ſeiner
Abweſenheit von Berlin die Oberleitung der Reichsverwal-
tung in der Hand, doch werden, um unnötige Zeitverluſte
zu vermeiden, Angelegenheiten, die keinen Aufſchub dulden,
durch den allgemeinen Stellvertreter des Reichskanzlers,
Staatsſekretär des Jnnern, Staatsminiſter Delbrück, der
auch zum Vizepräſidenten des Kgl. Staatsminiſteriums er-
nannt worden iſt, erledigt werden. (W. T. B.)

Sie dürfen Rußland verlaſſen.
Petersburg, 21. Auguſt. Die deutſchen und öſter

reichiſchen Staatsangehörigen, älter als 45 und jünger als
17 Jahre, haben die Erlaubnis erhalten, Rußland zu ver

laſſen. (W. T. B.)Aus den Niederlanden.
Prag, 21. Auguſt. Die Regierung hat weitere fünf

Millionen Gulden für die Koſten der Mobilmachung der

Armee gefordert. (W. T. B.)
Verantwortlich:

für Politik und Vermiſchtes: M. Ebeling; für Oertliches, Ge
richtsſaal, Kunſt und Kongreſſe: H. Mieſchner; für Provinz,
Handel, Feuilleton und Allgemeines: G. P. Kohlmann; für den
Anzeigenteil: K. Steinhauf; Schlußredaktion: A. Berwecke, ſämt
lich in Halle (Saale).

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Redaktion betreffenden Zuſchriften ſind nicht Per

r oder an die Expedition bezw. den Verlag, ſondern lediglich
an die

„Redaktion der Halleſchen Zeitung in Halle (Saale)“

(Nachdruck verboten.)

Segen der Scholle.
22) Roman von Hans A. Osman.
Und das Landleben hatte ſeinen großen Reiz auch auf

Johannes Rickmers zerſtörte Nerven ausgeübt. Er war
äußerlich völlig geſundet. Und mit der energiſchen Spann-
kraft, die ihm innewohnte, hatte er ſich die erſten Jahre mit
einem geradezu fanatiſchen Feuereifer auf den neuen Be-
ruf geſtürzt. Zuerſt wars nur das Anreizende, Fremde ge-
weſen, das ihn angelockt hatte. Die merkwürdige Offen-
barung, mit den Sinnen das zu faſſen, das wachſen zu
ſehen, was man ſäte, hatte ihn aufs tiefſte ergriffen. Der
waghalſige Spekulant, der heute ſein Geld in Spinnereien,
morgen in Papierfabriken und übermorgen in Terrains
arbeiten ließ, die er niemals mit eigenen Augen zu ſehen
bekommen hatte, deren einzig Greifbares die nackten und
doch wieder ſo aufreizenden Zahlen des Kurszettels für ihn
geweſen waren, hatte wie ein Kind, das allmählich ins
Leben hineinwächſt, den Zauber des lebendige Werte ſchaf-
fenden Berufes kennen gelernt. Die Natur ſchien ihn wirk-
lich zurückgewonnen zu haben.

Aber das Naive, Urſprüngliche der echte Glaube an
die Heiligkeit des Bauernberufes hatte doch nicht mehr in
ihm Wurzel faſſen können. Die innere Ueberzeugung, daß
nur ein geſunder Bauernſtand die feſte Grundlage unſeres
Volkslebens bilden kann, war wohl in ſeiner Seele raſch
aufgekeimt, aber es wuchſen doch zuviel andere Triebe da
neben, die ſich nicht mehr ausrotten ließen, weil ſie ältere
Heimatrechte hatten. Wohl wurde Johannes Rickmer
änßerlich ein Muſterlandwirt, der mit ſcharfem, nüchternem
Sinne das Notwendige raſch erfaßte und als guter Kauf-
mann auch ſofort auf ſeinem Beſitze einführte, wohl gelang
es ihm, ſich unter ſeinen neuen Berufsgenoſſen nach ver-
hältnismäßig kurzer Zeit eine führende Stellung zu er-
ringen aber innerlich ſah er in Grund und Boden doch
immer nur die tote Ware, die einen beſtimmten Geldeswert
hatte.

Und ſo vermochte ihn das Land auch nicht dauernd zu
feſſeln. Er war wieder zu ſeiner Jugendliebe, zur Börſe,
zurückgekehrt. Anfangs hatte er heimlich hie und da wieder
zu ſpekulieren begonnen; als ob er ein ſchlechtes Gewiſſen
vor ſeiner Frau hätte, hatte er dieſes Geheimnis ängſtlich
vor ihr gehütet. Aber als Roſes Mutter vor etwa zehn
Jahren geſtorben war, hatte er ſich kaum noch einen Zwang
auferlegt. Und was er angefaßt hatte, war ihm zum Glücke
ausgeſchlagen, ſein flüſſiges Kapital war durch geſchickte
Spekulationen gewaltig angewachſen, das große Muſtergut
Sandfelde, das den Neid und zugleich den Stolz des ganzen

Kreiſes hervorrief, bildete in Wirklichkeit nur einen ge-
ringen Teil ſeines Vermögens. Es war in ſeinen Augen
nur der Hintergrund, deſſen ſeine Perſönlichkeit vor der
Oeffentlichkeit bedurfte.Mit einer gewiſſen Geringſchätzung blickte er auf die
Erträge, die das Gut einbrachte, herab. Was war das im
Vergleich zu den Summen, die er manchmal in wenigen
Stunden an der Börſe verdiente!

Dabei hatte er nichts Kleinliches, Geiziges an ſich.
Großzügig gab er Tauſende dafür aus, um die Arbeiter-
wohnungen auf Sandfelde zu ſchmücken, zu kleinen Villen
auszubauen. Er ſtiftete Kaſſen zum Beſten ſeiner Leute
und ließ Roſe überall freie Hand, wo es darauf ankam, zu
helfen. Er nannte ſie ſcherzend ſeinen Almoſenier, und die
Gutsleute ſahen zu ihrem gnädigen Fräulein wie zu einem
guten Engel auf, aber Roſe empfand doch, trotz aller Freude
des Gebens, einen gewiſſen Stachel dabei. Wenn Liſe Hach-
witz oder die beiden Rautenbergs darüber klagten, daß ihre
Väter im Vergleiche zu dem Oekonomierat ſo wenig für die
Arbeiter taten, dann kam es ihr doppelt zum Bewußtſein,
daß dieſes Wohltun auf Sandfelde aus einer Quelle ent-
ſprang, die nicht gerade die lauterſte war. Wie viele Exi-
ſtenzen waren wohl zugrunde gegangen an den Gewinnen
ihres Vaters, von denen hier ein geringer Teil wieder dem
allgemeinen Wohle geopfert wurde!

Sie lebte in ſtändiger Furcht, daß ſich einmal das Glück
gegen ihn wenden könnte. Nicht weil ſie die Armut fürchtete,
ſondern weil ſie Schande, Spott und Verachtung für ihren
Vater lauern ſah. Er kam ihr manchmal vor wie ein Hoch-
ſtapler des Glücks, den einſt ſicher die rächende Vergeltung
erreichen würde.

Sie dachte daran, wie er damals, als alle gegen Achim
Karſt geſprochen hatten, mit wegwerfender Geſte zu dem
Baron Werchem ſagte, er ſehe etwas Unmoraliſches darin,
daß Achim ſich auf der Rennbahn die Mittel zur Bewirt-
ſchaftung ſeines Gutes verdienen wollte. „Auf ſolchem
Gelde kann doch unmöglich Segen ruhen“, hatte der Oeko-
nomierat mit dem überzeugungsvollen Bruſttone des Volks
erziehers gemeint, und der Baron hatte dazu verächtlich von
traurigen Spielerallüren geſprochen. Wenn der. knorrige
Junker etwas von ihres Vaters Börſengeſchäften gewußt
hätte! Der raffte im großen Haſardſpiele ohne irgend-
welche Anſtrengung Unſummen zuſammen, um ſich einen
fürſtlichen Beſitz zu kaufen, und Achim hatte ſchließlich unter
entſagungsvollem, monatelangem Training und in harter,
körperlicher Arbeit ſich für den einen Ritt vorbereitet, bei
dem er dann ſeinen Mut und ſeiner Entſchloſſenheit den
Sieg zu verdanken hatte.

Wenn er ſich um ſie beworben hätte und mit den reichen
Geldmitteln ihres Vaters Buchenhagen wieder in die Höhe

r r e zenre z chenſchleſſe. kommen.“
aber neckiſch mit den Augen nach R inü 3 tunauf ihren Teller niederſah. Le hinte die er ken

aus. wie damals, nachdem Kurd
Nachmittag im Parke von ihm verabſchiedet hatte.

gebracht hätte, ſo wäre ſein Stiefvater gewiß ſehr einver-
ſtanden mit ihm geweſen, aber ſo wurde er ohne weiteres
verdammt!

Und doch wieviel anſtändiger und vornehmer war
ſeine Handlungsweiſe geweſen.

Seine ſchlanke, vornehme Erſcheinung ſtieg vor ihr auf.
Sie dachte immer und immer wieder an ſein trotziges, ſieges-
bewußtes Lachen, mit dem er ſich zum letzten Male von ihr
verabſchiedet hatte, an die letzten, heißen Worte, die er ihr
zugeflüſtert hatte. Warum hatte er ſie ſo plötzlich verlaſſen?
Ach, dieſe Frage, die ſie ſo quälte, würde ihr wohl niemals
beantwortet werden. Vielleicht hätte ihr Kurd Hachwitz
darüber Auskunft geben können, aber es hielt ſie etwas
davon 'ab, ihn darüber zu befragen. Seit jenem Nach-
mittage im Park hatte eine gewiſſe Scheu ſie davon abge
halten, nach Hachwitz hinüberzufahren. Sie wollte ein Zu-
ſammenſein mit ihm vermeiden, weil er nun um ihre Liebe
zu Achim wußte, die ſie immer wie ein Geheimnis in ihrem
Jnnerſten gehütet hatte. Jhr bangte auch vor einem Zu-
ſammentreffen mit ihren Freundinnen. Wenn Hachwitz
irgendwelche Andeutungen gemacht hätte!

Sie ſchrak förmlich aus ihren trüben Gedanken auf, als
ihr Vater jetzt mit ſeinem gewöhnlichen, liebenswürdigen
Tone das Wort an ſie richtete:

„Alſo, mein liebes Kind, dann läßt du wohl heute nach-
mittag deinen Johanniterkurſus mal ſchließen, dazu iſt ja
immer noch Zeit genug. Dein alter Papa möchte auch mal
etwas von Deiner Geſellſchaft haben. Wir wollen nämlich

d r ich rn meineſte“, wandte er ſich an Fräulein von Malten; „ihoffe, es wird Jhnen recht ſein.“ en ata
Fräulein von Malten war natürlich alles recht, was derOekonomierat beſchloß; ſie wäre ſchließlich t ihm

zuſammen in die Hölle gefahren, wenn dort ein Standesamt
geweſen wäre, wo ſie ihren alten, guten Namen gegen den
ihres einflußreichen und vermögenden Brotgebers hätte ein

tauſchten„„Jch glaube, man wundert ſich bereits in Hachwitzdarüber, daß wir gar nichts mehr von uns hören See
ſagte ſie. „Wenn wir noch länger ſo einhäuſig leben, wie
in den letzten 14 Tagen, wird Sandfelde in den Ruf eines

Sie winkte

l Oekonomierat verſtand dieAnſpielung, aber er ſah doch nicht mehr ſo heſfnenggren

Hachwitz ſich nach jenem

Fortſetzung folgt.
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